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Zwei Erbinnen. 
Roman frei aus dem Italieniſchen von K. Labacher. 
(Fortſetzung.) 
ch erlaube Alles!“ erwiderte Herr von Gibray, während er 


die Stirne ſeines Sohnes küßte. „Ich habe keinen Willen 

mehr, als den Deinen. Ich kenne keinen andern Wunſch, 

als Dich 0 zu ſehen. Thue, was Dein Herz ſo gebie⸗ 

teriſch verlangt — Dein Vater wird Dir kein Hindernis mehr fein, 
in Allem, was Du zu Deinem Glücke für notwendig hältſt.“ 

„Ich darf alſo Maria lieben?“ fragte Albert mit ſtockendem Atem. 

„Lieben und beſitzen!“ ergänzte Smoiloff. „Es liegt jetzt nur 
an Dir, ob Du recht bald geſund werden willft, um als anſtändiger 
Freiersmann auftreten zu können!“ Jäh erblaſſend und mit einem 
lauten Schrei ſank Albert auf das Bett zurück. Herr von Gibray 
warf ſich verzweifelnd über ihn und bedeckte ſein leichenfahles Antlitz 
mit glühenden Küſſen. „Wir haben Albert nicht gerettet — wir haben 
ihn getötet!“ ſtöhnte er in wildem Schmerze. 

„O, die Freude tötet nicht jo leicht!“ beruhigte Smoiloff den 
Aufgeregten. Er hielt ein Fläſchchen mit einer belebenden Eſſenz an 
Alberts Lippen und allmählich kehrte das Leben in die erſtarrten 
Glieder des Kranken wieder und ein leiſes Rot entzündete ſich auf 
feinen Wangen. Maria mein!“ murmelte er mit einem ſeligen Lä⸗ 
cheln. „O Dank Dir, mein Vater, Dank Dir, Smoiloff. Jetzt werde 
ich leben und geſund werden!“ Alberts Augen blieben geſchloſſen, 
doch die regelmäßigen Atemzüge ſeiner Bruſt verrieten, daß er nach 
und nach in einen ruhigen, wohlthuenden Schlummer verfiel. Paul 
Gibray und Smoiloff ſaßen an ſeinem Bette und beobachteten, wie 
ſich die ängſtliche Spannung ſeiner Geſichtszüge in einen behaglich 
friedlichen Ausdruck auflöſte und wie er ſeine Glieder wohlig im 
lange nicht genoſſenen Schlafe ausdehnte. i 

„Nun bin ich jeiner 1 | ſicher!“ ſagte Smoiloff nach langem 
Schweigen, „Ich möchte nur noch einen Vorſchlag machen. Ich habe 
kein Vertrauen zu den Aerzten, die Albert bis jetzt beſuchten. Es be⸗ 
darf hier energiſcher Mittel, um die unſtreitig vorhandene, durch das 
Seelenleiden geſteigerte Herzkrankheit einzudämmen. Werden Sie 
mir geſtatten, einen Landsmann von mir, einen berühmten Profeſſor 
der hieſigen Univerſität zu Ihrem 
Sohne zu führen? Von der Ge⸗ 
ſchieklichkeit und von dem hohen 
Wiſſen dieſes Arztes habe ich eben 
die begründetſte Ueberzeugung!“ 

„Handeln Sie in jeher Be⸗ 
ziehung ganz nach Ihrem Ermeſ⸗ 
ſen,“ erwiderte Herr von Gibray, 
die Hand des Ruſſen kräftig drü⸗ 
ckend. „Sie ſind ein wahrer Freund 
meines Sohnes, Sie haben an ſei⸗ 
ner Heilung gearbeitet, als ich 
mich noch hartnäckig gegen die Not⸗ 
wendigkeit eines großen Opfers 
verſchloß. Vollenden Sie nun auch 
das Uebrige. Ich lege das Leben 
meines Sohnes in Ihre Hand.“ 

32. 

Der Polizeidirektor hörte 
unter großer Beſtürzung die Er⸗ 
zählung Galonbert's und Silvan's 
über die Verunglückung der ge⸗ 
heimen Agentin an. Er war Ama⸗ 
ta perſönlich ſehr gewogen gewe⸗ 


Aufgepaßt und ſtillgeſtanden! 


ſen, deshalb erregte die Nachricht von ihrem Tode ſein lebhafteſtes 
Bedauern. Und überdies gab er nun, da die unermüdliche Joubert 
nicht mehr thätg war, jede Hoffnung if den Doppelmörder jemals 
zu entdecken. Er war eben im Begriffe, Silvan und Galonbert 
einem anderen Vorgeſetzten a en en, als eine zweite Nachricht 
einlief, die ihn in das gro rſtaunen verjeßte. Herr von Gibray 
brachte ihm einen mit Bleiſtift geſchriebenen Zettel und kaum hatte 
er einen Blick darauf geworfen, als er Silvan und Galonbert zornig 
zurief: „Aber ihr habt mich ja ſchändlich belogen! Das iſt Amata 

oubert's Handſchrift!“ Die beiden Freunde erſchöpften ſich in Irb- 
haften Proteſten gegen dieſe Beſchuldigung. Und ſie erhielten auch 
eine glänzende Rechtfertigung, als der Polizeidirerlor gleich darauf 
den Zettel las. 

„Verehrter Herr Gibray!“ ſchrieb Amata. „Ich befinde mich, 
verwundet von dem Sturze auf eine Klippe, in der Schenke zum 
„Bonaparte“ an der Marne, unweit Creteil. Kommen Sie, mich zu 
beſuchen, da ich Ihnen wichtige Mitteilungen zu machen habe. Senden 
Sie aber vor allem in das ge e Bankhaus und geben Sie 
dort den Befehl, daß man den Ueberbringer eines Chefs von hundert- 
tauſend Franken, auf den Namen Brefeld lautend, feſtnehmen ſoll. 
Ich kann nicht mehr ſchreiben — ich wurde meiner Sinne erſt vor 
wenigen Minuten nach zehnſtündiger Ohnmacht wieder mächtig. Ich 
erwarte Sie.“ i 

Silvan und Galonbert zeigten eine lebhafte Freude über die 
Rettung Amata's. Und Herr von Gibray und noch mehr der Polizei⸗ 
direktor nahmen ſichtlichen Anteil an den frohen Gefühlen der ehe⸗ 
maligen Diebe. Der Polizeidirektor verfügte ſich ohne Zögern 1 
in das Bankhaus des Barons Rothſchild. Zu ſeinem empfinblichen 
Verdruſſe erfuhr er aber, daß der betreffende Chek ſchon vor einer 
Stunde von einem taubſtummen, jungen Menſchen erhoben worden 
war. Herr von Gibray trat, mit dieſer Hiobspoſt beladen, ſeine Fahrt 
zu Amata an. Er fand die geheime Agentin ſchon wieder außer 
Bette. Die fieberhafte Unruhe in ihrer Seele war ſtärker, als der 
Schmerz ihrer Stirnwunde und das Unbehagen des eingetretenen 
Fiebers. Amata hatte anderes zu thun, als ſich unthätig ihren 
Krankheitsgefühlen hinzugeben. „Was meinem Sturze in das Waſſer 
vorherging, werden Sie durch meine beiden Begleiter erfahren haben.“ 
begann ſie ihren Bericht. „Ich fiel mit dem Kopfe auf eine Klippe 
und verlor ſogleich das Bewußt⸗ 
ſein. Als ich wieder erwachte, 
hing ich noch immer auf dem 
ſpitzigen Felſen, der aus dem 
Waſſer emporragte; meine Klei⸗ 
der hatten ſich feſt um das Geſtein 

eſchlungen und dadurch war ich 
über der Oberfläche des Fluſſes 
erhalten worden. Ich befand mich 
in nicht allzugroßer Entfernung 
vom Ufer und nachdem ich meine 
Kräfte ein wenig geſammelt hatte, 
beſchloß ich, mich meinen geringen 
Schwimmkenntniſſen zu vertrauen. 
Ich machte alſo mutig meine Klei⸗ 
der vom Felſen los und übergab 
mich den raſchen Wellen. Ich ver- 
mochte mich wohl über dem Waſſer 
u erhalten, aber den Strom der 

nere nach zu durchſchneiden und 
an's Ufer zu gelangen, dazu war 
ich doch zu ſchwach, zudem durch 
die Anſtrengung des Schwimmens 
meine Stirnwunde heftig zu bluten 
anfing. Ich mußte mich wohl 
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oder übel der Strömung überlaſſen, die mich ein gutes Stück weit 
hinabtrug, bis ich plötzlich ſo nahe an einer kleinen Inſel vorbei 
getrieben wurde, daß ich mich an das Ufergebüſch anklammern konnte. 
gc ſchleppte mich den ziemlich ſteilen Abhang hinauf und hatte kaum 
feſten Fuß auf der ſandigen Inſel gefaßt, als mich eine neue Ohn⸗ 
macht überfiel. Das Geräuſch eines in das Ba eintauchenden 
Ruders war das erſte Geräuſch, welches nach überſtandener Schwä⸗ 
chenanwandlung an mein Ohr ſchlug. Schon öffnete ich den Mund 
zu einem Hilferuf — da hörte ich eine Stimme, die mehr als das 
eiskalte Waſſer es vermocht hatte, das Blut in meinen Adern erſtarren 
machte. Es war Lartigs Stimme; ich erkannte ſie augenblicklich wieder, 
pern mehr als zwanzig Jahre vergangen find, jeitdem ich fie zuletzt 
vernahm.“ 5 

„Wenn wir hier landen, können wir ein halbes Stündchen ruhig 
beraten!“ ſagte er. „Dann führen wir Sie bis in die Nähe des 
80h und laſſen Sie an's Ufer ſteigen. Wir aber machen die 
Fahrt zu Waſſer. Da wir unzweifelhaft verfolgt worden ſind, wäre 
es zu gefährlich, uns auf der Eiſenbahn zu zeigen.“ 

„Ganz gut!“ erwiderte eine andere, mir gänzlich fremde Stimme. 
„So landen wir denn!“ 

„Michael Bermont iſt alſo unzufrieden mit uns, lieber Chauvin!“ 
00 ein Dritter nach der Pauſe, welche durch das Anlegen des 

dotes verurſacht wurde. „Bermont weiß eben nichts von den Schwie⸗ 
rigkeiten unſeres Unternehmens. Es iſt keine Kleinigkeit, ein Mädchen 
in Paris aufzufinden, von dem man gar nichts welß, als den bloßen 
Taufnamen. Denn auf Dharvilles Befehl hat man Felicitas den 
Familiennamen ihrer Mutter nie geſagt und demgemäß führt ſie den⸗ 
ſelben auch nicht. Iſt nur einmal Diele Schwierigkeit 1 1 dann 
macht ſich alles wilde von ſelbſt. Die zweite Erbin 
ſchon 11 als Ya lich gemacht betrachten.“ 

„Und wie läßt ſich der neue Bundesgenoſſe an?“ fragte der mit 
dem Namen Chauvin Genannte. 
lbb 65 wahrer Dämon an Geſchicklichkeit und Eifer!“ rief Lartig 
ebhaft. 

„Nur etwas zu jung und zu hitzig!“ ſagte der Dritte. „Uebrigens 
können wir mit ihm de ieden ſein. Er ruht keine Stunde von den 
Nachforſchungen nach dem Harn Mädchen aus; ich glaube, daß 
ee in ſeinen Träumen auf Mittel ſinnt, ihren Aufenthalt zu 
entdecken.“ 

„Hier iſt die verlangte Summe von 100,000 Franes in einem 
Chek 0 das Haus Rothſchild in Paris ausgeſtellt,“ ſagte Chauvin. 
„Der Chek lautet auf den Ueberbringer — nur der Form wegen iſt 
nebenbei der Name Brefeld angegeben. Sie können ihn alſo dur 
wen Sie immer wollen erheben laſſen. Die Summe iſt hoch un 


arf Bermont 


Bermont exwartet ſtrenge Rechenſchaft über deren Verwendung zu 


erhalten, lieber Verdier.“ 

„Das iſt nur Aug natürlich!“ ſprach Verdier. „Hier auf dieſem 
Papiere ſind da üsgaben von den letzten zwei Monaten verzeichnet. 
Die nächſte Rechnung hoffe ich dem Haupte des Bundes perſönlich 
in London abzulegen.“ 5 a 
! „Um ſo beſſer, wenn Sie dieſe Zuverſicht 0 en!“ erwiderte 
Chauvin. „Seien Sie nur ja recht vorſichtig, Sie ſollten eine andere 
Verkleidung wählen als dieſe ewige Prieſtertracht, an welche ſich die 
Pariſer Polizei vielleicht noch aus früheren Zeiten her erinnert.“ 

„Sie haben ganz recht!“ ſtimmke Lartig eifrig bei. „Umſomehr 
als ſich gefährliche Feinde mit der Polizei vereinigt haben, um uns 

u verderben. Graf Kurawieff iſt in Paris anweſend und ſucht mich, 
en Mörder ſeiner Eltern. Und auch Amata Joubert hat ihre frühere 
Stellung als geheime n eingenommen. Zum Glück iſt 
ſie nicht mehr 1 gefährlich wie einſt —, denn wenn ſie uns au 
auf die Spur käme, ſo haben wir ein ſicheres Mittel —“ 

„Sie können ſich meine Begierde vorſtellen, zu erfahren, warum 
mich die Schurken nicht mehr ſo gefährlich finden wollten,“ unterbrach 
Amata ihre Erzählung. „In meiner Erregung, in meiner Begierde, 
das weitere zu vernehmen, mußte icht e unwillkürliche Bewegung 

lau haben — oder war's vielleicht 


7 


8 eine andere Urſache, die ein 
teinchen in meiner Nähe mit ber e Rollen brachte?“ 


„Hier iſt jemand in der Nähe, der uns behorcht hat!“ fuhr 


Lartig auf. 4 4 
„So ſuchen wir!“ jagte Verdier. „Und wehe dem, der unſere 
Geheimniſſe zu erſpähen verſuchte!“ Die drei Männer kletterten den 


Abhang herauf. Ich wußte daß ich verloren war, wenn ſie mic 
entdeckten. Ich wagte nicht Atem zu holen, — ich meinte, daß mi 
der hämmernde 00 a e verraten mußte. Aber das 
Ufergebüſch hüllte ſchützend meine Geſtalt ein, die Gefahr ging an 
mir vorüber.“ e Po 
„Es wird irgend ein Tier jo ſein, welches das Geräuſch 
verurſachte!“ ſagte Lartig endlich. „Trotzdem wird es beſſer ſein, 
wenn wir unſere Unterredung während der Fahrt fortſetzen. Sie 
1 font auch den Nachtzug verſäumen, lieber 
50 a 
Wut und verzweiflungsvollen Schmerzes ich zurückblieb, wie vermöchte 
ich das zu e Da fuhren ſie dahin, die drei Mitglieder des 
75 andlichen undes. Und unter ihnen Lartig, nach dem ich ein 


Chauvin.“ 


oot entfernte ſich. In welchem Zuſtand ohnmächtiger 


Damen nach dem Ausſtellungsgebäude. Glei 
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halbes Menſchenalter hindurch vergeblich geſucht hatte. Und ich mußte 
fe entwiſchen laſſen, mußte mich in meiner 


erwünſchungen begnügen, die ich ihnen nachſendete. Meine einzige 


Hoffnung blieb, einen der Verbrecher bei Präſentierung des Cheks zu 


erhaſchen. Um aber nicht auch dieſe letzte günſtige N zu ver⸗ 
lieren, war es unbedingt nötig, daß ich an das andere Ufer und noch 
in derſelben Nacht auf irgend eine Weiſe nach Paris gelangte. Was 
ich früher in meiner Schwäche nicht gekonnt hatte, das half mir jetzt 
die Kraft der Verzweiflung zu vollbringen. Ich ſtürzte mich von 
neuem in den Fluß und teilte die Strömung entſchloſſen mit meinen 
Armen, obwohl mir die Anſtrengung wieder einen großen Blutverluſt 
aus meiner tiefen Stirnwunde koſtete. Als ich das Ufer endlich 
erreicht hatte, war auch meine letzte Kraft ji Ende — es wurde 
Mone vor meinen Augen, meine Kniee wankten. Und von jenem 

omente an weiß ich nichts mehr. Erſt heute morgen wurde ich 


von Schiffsknechten in bewußtloſem Zuſtand aufgefunden und nach 


dieſer Schenke gebracht. Man wuſch meine Wunde und das gab mir 
den Gebrauch meiner Sinne wieder. Mein erſter Gedanke galt dem 
Chek, der ſchon erhoben ſein konnte. Und leider war meine Furcht 
nür zu ſehr begründet! Eine koſtbare Spur iſt wieder verloren ge- 
gangen. Gleichviel — lh muß eben eine andere ſuchen. Und ich 
werde 1 finden, das weiß ich gewiß!“ 

„Was ſoll aber nun mit Ihnen geſchehen?“ fragte Herr von 
Gibray. „Verwundet und fieberkrank wie Sie ſind, können Sie nicht 
nach Paris zurückkehren. Wenn Sie es wünſchen, ſo werde ich Ihre 
Magd zu Ihnen herausſchicken, damit Sie wenigſtens eine gute Pflegerin 
an der Seite haben!“ 2 

„O, was fällt Ihnen ein, Herr von Gibray?“ rief Amata, ſich 
Pars auf ihre Füße ſtellend. „Noch heute, jetzt gleich muß ich nach 

aris zurück, um meine tägliche Beſchau der nach London abgehenden 
Briefe vorzunehmen. Soll ein durch drei Wochen fortgeſetztes Mühen 
durch ein ſchwächliches Nachgeben gegen ein bischen Fieber fruchtlos 
gemacht werden? Nein, das Katzenauge darf 1: nicht Anm ruhigen 
1 0 Wonach bis es ſeine lang 1 eute endlich erſpäht 
hat. Auf, nach Paris, Herr von Gibray! Amata Joubert iſt dieſes 
Mal noch dem Grabe entgangen — und ſie iſt jetzt gefährlicher als 
je — Lartig, der das geleugnet hat, er ſoll es zu feinem Schrecken 
und Schaden an ſich ſelber erfahren!“ 


7 33. 


„Fräulein Breſſol ſoll und muß ſich zerſtreuen!“ hatte der Arzt 
geboten und buen 1 gemäß wurde Maria von einem Ver⸗ 
guügen zum anderen geſchleppt, obwohl es ſichtbar war, daß ſie ſich 
eben nicht „zerſtreute“, ſondern unter der Ueberanſtrengung dieſer 


achtloſigkeit mit den 


ewigen Ausfahrten und ſonſtigen Maine immer mehr ermattete 


und abmagerte. Valentine und Moriß waren die ſteten Begleiter des 
jungen Mädchens bei all dieſen Unterhaltungen. Die ſchone Frau 
hörte auf, diejenige als Nebenbuhlerin zu fürchten, die ihrer Meinung 
nach ſchon Ka dem Grabe angehörte. chan exloſch dieſes dahin: 
1 8 0 Leben noch früher, als die verhaßte Hochzeit zur Thatſache 
wurde. 

Moritz ſchlug unter anderen Wend arg rojekten auch einen 
Beſuch der Kunſtausſtellung vor — und Maria rum, ihrer ſonſti⸗ 
gen Apathie entgegen, lebhaft bei. Sie hatte von dem Aufſehen und 

er Bewunderung gehört, welche Servet's neues Gemälde „Ein ſter⸗ 
bendes Mädchen“ erregte. Sie wünſchte nun, das Gemälde ganz 
vollendet und im verſchönernd abſchließenden Rahmen zu ſehen, von 
dem fie ſich ſchon fo lebhaft ergriffen gefühlt hatte, als es noch unfertig 
auf der Staffelei des Malers ſtand. Moritz begleitete die beiden 
im er Bilderjaale 
1 65 fie auf Bekannte — Pasquales, der ewig huſtende kleine Baron 
ſchlenderte am Arme des Grafen Smoiloff daher. Der ruſſiſche 1 
welcher Maria nur dem Sehen nach kannte, wurde nun ihr un 
auch Valentinen durch Moritz lg Er heftete einen langen, 
beſorgten Blick auf die bleiche Jungfrau, die ſich ſchwer auf den 
Arm ihrer Muter ſtützte. Was ſie in ihrem letzten Briefe an Albert 
eſchrieben hatte, war alſo nicht die mindeſte Uebertreibung geweſen! 
ie ſank unrettbar in die Arme des Todes, wenn es nicht möglich 
war, ihr bald zu Hilfe zu kommen. 

„Wo ſtecken Sie nur, teurer Graf?“ fragte Moritz lächelnd. 
„Ihre alten Freunde bekommen Sie gar nicht mehr zu gi ; 

„O, er it in Trauer, er hat ja ſeine ſchöne Freundin Oktavia 
durch einen abſcheulichen Mord verloren!“ antwortete der kleine Baron 
für den Ruſſen. „Und dann iſt er obendrein ſeit vierzehn Tagen 
eee iR 

„Krankenwärter?“ rief Moritz erſtaunt. 

„Ja — er wacht Tag und Nacht wie eine barmherzige Schweſter 
über einen liebenswürdigen, totkranken Jüngling, den wir alle kennen, 
über den armen Albert Gibray.“ Maxia's Wangen überzogen ſich 
mit einer fahlen Bläſſe und ſchwankend klammerte ſie ſich feſter an 
den Arm ihrer Mutter. i 

„Was jehlt Ihnen, Fräulein?“ fragte Smoiloff in weichem Tone. 
„Wollen Sie ſich nicht ein wenig auf jenen Stuhl jegen?“ 

„Nein, nein!“ ſagte Maria haſtig. „Es war nur ein leichter 


£ ME 88 — 83 
Schwindel. Sie pflegen an Herrn Albert Gibray, Sie find täglich 


in ſeiner Nähe? O jagen Sie mir, wie geht es meinem Lebensretter? 
Aber geben Sie mir die volle, ungeſchminkte Wahrheit! 89 höre 
* widerſprechende Nachrichten über den Zuſtand des Herrn Albert, 
ie einen nennen mir ihn ſterbend die anderen machen mir wieder 
Hoffnung auf ſeine We nch Sie allein können mir Gewißheit 
eben und meine Unruhe ſtillen. Denn muß ich nicht den wärmſten 
nteil nehmen an dem Verlaufe einer Krankheit, die ich ſelber, wenn 
auch ohne meine Schuld, dem armen fell ing zugezogen habe?“ 

„Beruhigen Sie ſich, Fräulein Breſſol!“ ſagte der 1 mit einem 
gerührten Blicke auf Maria's ihm zugewandtes, 1 geſpanntes 
Geſichtchen. „Albert iſt zwar noch immer ſchwer krank — doch ſeit 
drei Tagen befindet er ſich merklich beſſer. Wir Malen ihn zu retten, 
wenn nicht neue, unerwartete Komplikationen des Uebels hinzutreten. 
Ich werde nicht verfehlen, mein wen von Ihrer lebhaften Teil⸗ 
nahme für ihn zu erzählen und ich weiß, daß ich ihm damit einen 
lindernden Balſam ſeiner Leiden bringe.“ 

„Sagen Sie ihm, daß ich ihn aus ganzem Herzen grüße — daß 
ich ihn beklage — daß ich ihm Geneſung wünſche —“ Maria's 
Stimme brach durch das Uebermaß ihrer Erſchütterung. 

Moritz hatte die Erklärungen des Ruſſen mit kaum verhehltem 
Zorne 1 In Maria neue en auf die Wiederher⸗ 
ſtellung Alberts zu erwecken, das hieß ja ſeinen eigenen Plänen den 
Todesſtoß geben! Er mußte wenigſtens verſuchen, Smoiloff's Mit- 
teilungen zu entkräften. „Ich kenne den Arzt des Herrn Albert 
Gibrah,“ tage er leichthin. „Ich hai: geftern mit ihm geſprochen. 
Wenn ſich Albert wirklich beſſer befindet, jo iſt es recht ſonderbar, 
daß mir der Arzt verſicherte, es gäbe kein Heilmittel für ſeine Krankheit, 
er Br dane in drei oder vier en zu Grunde gehen.“ 

„Das iſt die Meinung von Alberts früherem Arzte,“ jagte der 
Ruſſe kalt. „Gerade ſeit geſtern haben wir aber den Doktor gewechſelt. 
Der Univerſttätsprofeſſor Ibranoff, der meinen Freund jetzt behandelt, 
Kr uns alle Hoffnung auf deſſen Geneſung. Ich 0 e Sie, meine 

amen — Adieu, Moritz — Pasqual und ich ſind bei den Gibray's 
zu FIR geladen, und wir wollen nicht unpünktlich fein.“ 

„Verwünſchter Affe!“ murmelte Moritz zwiſchen den Zähnen 
dem Ruſſen nach. Er durchſchritt nun mit Valentine und Maria die 
Ausſtellungsſäle, bis ſie zu Servet's Bilde gelangten. Dasſelbe war 
wie ra von einer großen Menge bewundernder 76 roh 
umgeben. Aber faſt unwillkürlich machten die Leute dem bleichen, 
us en Mädchen Platz, welches zum Modelle für ein ähnliches 

ild hätte dienen können. Moritz hatte kaum einen Blick auf Servet's 
Gemälde geworfen, als er einen leiſen Ruf der Ueberraſchung aus⸗ 
ſtieß. Das ſchöne Antlitz jener Sterbenden glich völlig der Photo⸗ 


originelle, ernſte Phyſtognomie dieſelbe Miſchung von Stolz und 
Reſignation im ausdrucksvollen Blicke und auch die Farbe der Augen 
und Haare traf völlig mit der Beſchreibung überein, die er ſich von 
Felicitas Aeußerem hatte Er laſſen. 

„Was haben Sie?“ fragte Valentine, deren Blick ihn ſelten 
verließ. „Was ergreift Sie ſo an dem Bilde?“ 

„Eine Aehnlichkeit — ich glaube, dieſes Antlitz ſchon gehen, u 
Nee Inte Moritz, noch immer unverwandt nach dem emälbe 

inſtarrend. 

„Kann wohl ſein!“ erwiderte Valentine. „Vielleicht haben Sie 
das Original des Bildes gerade in unſerem Hauſe angetroffen. Es 
iſt ein Schützling Maria's und fie kommt manchmal Sonntag 1 


graphie, welche er aus Vie⸗ſur Br er 0 hatte; dieſelbe 


mittags, um meine Tochter zu beſuchen. Eine mir ſe ärgerliche 
an a das. Aber Maria hat einmal ihren Kopf, gerade ſo 
wie ihr er!“ 

„Warum safjeft Du dieſe arme Felicitas jo 6% Mama?“ jagte 
Maria janft. „Sie iſt doch ſo gut und lieb! habe eine wahre 
Freundin in ihr gefunden!“ 

Felicitas! dieſer Name klang wie der Schall einer Siegespauke 
in a Ohren — Eine unausſprechliche Freude ſtürmte in ſeiner 
Bruſt. Die zweite Erbin Dharvilles war alſo endlich gefunden! 
Aber er hütete ſich wohl, etwas von ſeiner mächtigen Bewegung nach 
außen hin merken zu laſſen. Er mußte ja noch mehr erfahren. 
„O wie intereſſant, das Original eines berühmt gewordenen Bildes 

u kennen!“ rief er aus. „Ja, ich glaube mich zu erinnern, dieſes 
kädchen in Ihrem Haufe geſehen zu haben, Frau Breſſol. Es iſt 
ein Nähmädchen oder ſo etwas dergleichen, nicht wahr.“ b 

„Ja, ſie war früher Handarbeiterin!“ ſagte Valentine. „Maria 

aber hat ihr eine bp cee Garderobeaufſeherin in dem Inſtitute 


der Frau Dubieff verſchafft. Und darum kommt ſie denn hin und 
wieder 901 meiner Tochter, um vielleicht eine neue Wohlthat zu 
eln. 


erſchmei ) 
„O Mutter — wie wenig Ber Du das Herz meiner guten 
Felicitas!“ ſagte Maria vorwurfsvoll. Valentine zuckte die Achſeln 
und wandte ſich gelangweilt von dem Bilde ab. Maria fühlte ſich 
müde und Moritz unter lch lebhaft ihren Wunſch, nach Hauſe zu⸗ 
rücklehren * dürfen. Auch ihn dog es ja gewaltig aus dem Aus⸗ 
tellungsgebäude fort, hin zu Verdier und Lartig, denen er jo bedeu⸗ 

ngsvolle Nachrichten zu bringen hatte. Wie langſam berſtric ihm 


Weg dazu ging ja nur über zwei ſchwache, unbeſ 


Pre 


die Viertelſtunde, bis der Wagen vor Breſſols Haufe hielt, bis er 
ſich unter dem Vorwand dringender Geſchäfte von den beiden Damen 
verabſchieden konnte. i 
Welcher a von Verdier und Lartig, als Moritz fie mit den 
Worten begrüßte: al uns! Felicitas iſt gefunden!“ Und als ſie 
dann die näheren Verhaͤltniſſe des Mädchens vernahmen, als 17 hörten, 
daß fie im Haufe der Frau Dubieff wohnte, zu dem fie, durch die 
Mauerpforte einen geheimen Eingang hatten, da ſahen ſte ſich mit 
wilder Freude ſchon an dem erjehnten Ziele angelangt und e 
Millionen blinkten verheißend und lockend vor ihrer 1 1 5 ie. Der 
ützte Mädchenleben! 


34, 


Amata war in ihre Bohrung zu ihrer alten, treuen Magdalena 
zurückgekehrt und hatte derſelben ein Mährchen von ihrem Stütze aus 
einem Wagen und von der N Aufnahme und Pflege 
vorerzählt, welche ihr eine dem Orte des Unfalles zunächſt wohnende 
Familie habe zu teil werden laſſen. 

Moritz fand ſich bei ſeiner Mutter ein, als ſie kaum erſt 1 65 
beſchmutzten Kleider gewechſelt hatte. Er zeigte ſich erſchrectt über 
ihre Verwundung und drang mit ängſtlichen Fragen über die Art 
ihres Unfalles in fie. Aber auch ihn fertigte fie mit der Notlüge 
ab, zu der ſie die treue Bewahrung der Amtsgeheimniſſe zwang. Er 
ſprach dann wieder von ſeiner Liebe für Maria und erzählte, daß 
er — Breſſol aufrichtig geſtanden habe, der natürliche Sohn 
einer unglücklichen Frau zu ſein und daß der frühere Architekt dennoch 
in Rückſicht auf den Zuſtand ſeiner Tochter und auf die perſönlichen 
Verdienſte des Brautwerbers ſeine Suftingnung zu der geplanten 
Heirat nicht verweigerte. Amata fühlte ſich unbeſchreiblich glücklich 
und zufrieden durch dieſe Nachricht. Es war immer ihre Furcht 
. daß die Vergangenheit verderbenbringend für ihren geliebten 

ohn werden, oder wenigſtens ſein Leben vergiften möchte — und 
nun verſchwand das Geſpenſt dieſer ſteten Angſt plötzlich vor ihren 
Blicken und die Zukunft von Moritz erſchien geebnet und lichterfüllt 
in jeder Beziehung. Sie gab ihm noch einige Ratſchläge in Bezug 
auf die Herbeiſchaffung der zur Trauung nötigen Papiere und nahm 
dann Abſchied von ihm, nach erhaltenem Verſprechen, daß er am 
nächſten Tage mit 1 würde. 8 

Moritz machte ſeine gewöhnliche Vormittagsviſite bei Breſſol. 
Er fand Maria heiterer und kräftiger als während der ganzen letzten 
Zeit. Die Verſicherung des Grafen, daß Albert geneſen würde, er⸗ 
en fie mit einer Freude, die belebend auf ihren Körper wirkte. 

orig erriet augenblicklich den Grund dieſer auffallenden Beſſerung 
in Maria's Befinden. Es paßte aber durchaus nicht zu ſeinen Plänen, 
wenn das junge Mädchen am Ende ohne die Vermählung mit ihm 
genas — denn dann konnte es Herrn Breſſol leicht eule ich 
einen anderen Schwiegerſohn zu ſuchen. Deshalb beeilte er ſich, 
Maria's kaum getröſtetes Herz von neuem mit ſchwerer Sorge iu 
beladen. „Ich habe heute morgen mit Smoiloff Ae f erzählte 
er. „Es iſt leider wieder eine bedeutende Verſchlimmerung in Albert's 
Befinden eingetreten. Der neue Arzt hat zu energiſche Mittel an⸗ 
gewendet. Der arme junge Mann iſt ſeit heute nacht dem Tode 
nahe.“ Und die ahnungsloſe Maria glaubte dieſen lügneriſchen Worten. 
Wie eine plötzlich geknickte Blume neigte ſie ihr reizendes Köpfchen, 
und obwohl ihre Lippen ſtumm blieben, riefen ihre Gedanken unab⸗ 
läſſg „Wenn Du ſtirbſt, mein geliebter Albert — dann ſterbe auch ich!“ 

on dieſem Tage an konnte Maria ihr Zimmer nicht mehr ver⸗ 
laſſen, da ſich heftige Nervenkrämpfe gu ihrer Körperſchwäche gejellten. 

„Man muß nun energiſch das letzte Rettungsmittel ergreifen!“ 
erklärte der Arzt. „Fräulein Breſſol muß von der Werbung des 
edlen Herrn Vaſſeur unterrichtet werden und die Vermählung der 
Verlobten iſt dann ohne jede unnötige Zögerung zu vollziehen, ſonſl 
möchte jede Hilfe zu ſpät für meine Patientin kommen.“ 

Der vor Schmerz und Angſt um ſein einziges Kind halb wahn⸗ 
zur Breſſol wandte ſich nun an Moritz mit der Frage: „Sind 

ie noch immer bereit, meine Tochter in dieſem Zuftande zu Ihrer 
Frau zu machen?“ 0 

Ja — von ganzem Herzen!“ erwiderte der Jüngling. 

„Gott ſegne Sie, Gott Jane Sie!“ rief Breſſol, während er 
Moritz ſtürmiſch umarmte. „Sie werden ur en mein Sohn, ſondern 
ein Engel des Himmels für mich ſein, wenn Sie meine Tochter retten!“ 

Breſſol wollte nicht eine Minute unbenützt verſtreichen laſſen. 
Er begab ſich ſogleich & Maria, um fie für ihre Vermählung mit 
Moritz zu gewinnen. Er fand das 1 en in vollſtändigſter 
Apathie a ihr Ruhebett hingeſtreckt. Ein kaum merkbares Lächeln 
war das einzige Zeichen, daß ſie das Eintreten des Vaters überhaupt 
bemerkt hatte. Er ſeßte ſich an ihre Seite und ergriff mit Innigkeit 
ihre ſchlaff herabhängende Rechte. „Mein Kind mein teures, einzi es 
Kind!“ ſagte er mit zitter er Stimme. „Ich dachte einſt nicht, 
daß Du mir PR viel Schmerz und Kummer berurſachen würdeſt. O 
Du weißt nicht, wie es meinem Herzen weh thut, Dich ſo blaß und 
matt daliegen zu ſehen, Du, die an Munterkeit und luſtiger Behendig⸗ 
keit einem jungen * 996 Dein Anblick wird mich noch töten, 
wenn Du nicht bald Deine Geſundheit und Kraft wieder erlangſt.“ 


— Bi ͤ— 


„Armer Vater!“ erwiderte das junge Madchen leiſe. „Ja, es 


thut ſo wehe, le leidend zu wiſſen, die uns die Teuerſten 
ſind. Armer Vater! Aber klage mich nicht an! Ich habe ja alles 
gethan, was der Arzt von mir verlangte. Ich bin willig mit Mama 
und Herrn Vaſſeur überall hingegangen, wohin ſie mich führten, 
trotzdem ich mich ſo todesmüde üble. ch that es Deinetwillen, weil 
ich den Kummer um mich in Deinen Augen las. Aber es half doch 
alles nichts. Es gibt eben kein Heilmittel für meine Krankheit!“ 

„O, es gäbe wohl eines — wenn Du e8 nur anwenden wollteſt!“ 
ſagte Breſſol entſchloſſen. „Der Arzt garantiert mir faſt für Deine 
Heilung, wenn Du jo brav und klug biſt, ſeinen Rat zu befolgen!“ 

„Ich werde mich jeder Anordnung des Doktors unterziehen, Dir 
zu en 5 ſagte Maria. „Es ſchneidet mir ins Herz, Dich ſo traurig 
zu ſehen!“ 

„Verſprichſt Du mir das, meine geliebte Tochter?“ 

„O ja — aus ganzer Seele!“ erwiderte fie. „Was von mir ab⸗ 
hängt, ſoll zu meiner Heilung geſchehen. Dies iſt ja ohnehin fo wenig.“ 

„Nun wohl denn, mein Kind. Der Arzt ſagt, daß Du ſo bald als 
möglich heiraten mußt, 
wenn irgend eine 15 5 Z 
nung auf Deine Geneſung Kaya * = 
bleiben ſoll.“ N ä Fr 

Trotz ihrer Schwäche 
und Apathie fuhr das 
junge Mädchen doch hef⸗ 
tig von ihrem Lager auf 
und ſah ihrem Vater un⸗ 
ruhig in die Augen. „Hei⸗ 
raten — was hat das mit 
meiner Krankheit und mei⸗ 
ner Heilung zu thun?“ 
murmelte ſie. 

„O mehr, als Du ahnſt, 
Maria. Die eee ind 
Aerzte der Sehtgeit ind 
der Meinung, daß Mäd⸗ 
chen, die an den Folgen 
eines Schlangenbiſſes da⸗ 
hinſiechen, am fi erſten 
durch eine raſche Vermäh⸗ 
lung wieder hergeſtellt 
werden. Das ſind eben 
wiſſenſchaftliche Annah⸗ 
men, denen wir uns beu⸗ 
gen müſſen!“ 

„Heiraten!“ wiederholte 
Maria noch leiſer. „Aber 
wen?“ 


„Ein edler junger Mann 
erbietet ſich, Dich krank 
wie Du biſt zu ſeiner Frau 
zu machen. Ich hoffe, Du 
wirſt die ganze Großmut 
dieſer Handlung begreifen 
und ihn nicht durch die 
Zurückweiſung jun Op: 
fers verletzen und kränken.“ 

Maria bachte eine Se⸗ 
kunde lang an Albert und 
eine leiſe Röte färbte ihr 
Geſicht. Aber nein 
Albert war ja ſelbſt ſo 
ſchwer krank. Wie konnte 
er alſo als Brautwerber 
auftreten? — „Ich will a . 
niemanden ein ſo großes Opfer auferlegen,“ ſagte ſie naß einer 
kurzen Pauſe. „In meinem Zuſtande iſt es weit geziemender, an 


eine Verſöhnung mit dem Himmel als an den Traualtar zu denken.“ 


„Und Du fragſt nicht einmal, wer Deine Hand verlangt hat?“ 
fragte Breſſol ſchmerzlich. „So gleichgültig iſt Dir Deine Rettung?“ 

„Meine ne rief fie mit einem Anfluge von Bitterkeit. 
„Was weiß der Doktor von dem Mittel, durch das mir zu helfen 
wäre, da er nicht einmal meiner Krankheit den rechten Namen geben 
kann. Wer übrigens den eigentümlichen Geſchmack hat, eine Ster⸗ 
bende zu heiraten, iſt mir glei gärtig: Es kann doch nur ein Menſch 
in der verzweifeltſten Lage ſein. Einer der noch etwas vom Leben 
zu hoffen hätte, würde ſich nicht pi einem ſolchen Schritte entſchließen.“ 

„O, Du irrſt, mein Kind!“ ur Breſſol. „Es iſt ein ſchöner, 
geiſtreicher Jüngling mit Talent und Vermögen und nur die Liebe 
zu Dir iſt das Motiv ſeines hochherzigen Entſchluſſes. Es iſt mit 
einem Worte Moritz Vaſſeur!“ 

„Moritz Vaſſeur!“ ſchrie Maria auf und ſank in ihre Kiſſen zurück. 

„Was 5 ir, mein Kind?“ ſagte 15 70 52 erſchrocken. „Hegſt 
Du einen beſonderen Widerwillen gegen ihn?“ f 


| 
j 


Friedrich Wilhelm von Seydlitz. (Mit Text.) ſtehe auf, wenn Du mich 
f nicht auf der Stelle töten 
willſt. Ich verſpreche Dir — o mein Gott — mir bricht das Herz. 
daß oll ich thun? Höre meine letzte Bitte, Vater! Gönne mir, 
aß i 
„Das iſt nur billig, mein Kind!“ ſagte Breſſol und erhob ſich, 


a Die A Er a ae e 


Maria ſchlug wieder ihre großen, blauen Augen auf. „O nein, 
mein Vater!“ ſagte ſie ſanft. „Jeden anderen hätte ich mit leichtem 
Herzen zurückgewieſen. Nur bei Vaſſeur wird es mir ſchwer. Er 
hat mir jo, viel Geduld und Freundſchaft bewieſen, er ertrug jo 
freundlich die Launen und Grillen der Kranken. Er iſt ſo tadellos 
an Geiſt und Körper —" 

„Und 9100 00 willſt Du ihn zurückweiſen, Maria — aber warum?“ 

Weil ich einen anderen liebe — das Geſtändnis muß jetzt 
über meine Lippen!“ 

„Ich ahnte es längſt!“ murmelte Breſſol gepreßt. „Jenen armen 
Albert — doch Albert iſt krank — er ſtirbt!“ 

„Dann ſterbe ich mit ihm“ i 

„Und mich läſſeſt Du zurück in Jammer und Verzweiflung!“ 
ſtöhnte der unglückliche Vater. „Weißt Du nicht, daß Du mein 
einziges Glück biſt, meine einzige Hoffnung? Du willſt a. egoiſtiſch 
an Deine Liebe hingeben, die Dich zum ig hr ohne meiner 
wahnſinnigen Angst, meines unermeßlichen S 1 zu gedenken? 
O Maria, Du weißt nicht, was die Vaterliebe bedeutet, denn ich 

fühle jetzt, daß Du Kin⸗ 

. desliebe nie beſeſſen haſt!“ 

/ „O, mein Vater, wie 

wühlſt Du mir im Her⸗ 

en!“ ſtammelte Maria in 

E luchzen ausbrechend. 

„Wenn Du wüßteſt, wie 

ich Dich liebe. Wie Du 

mit Albert zugleich meine 

Seele ausfüllſt. Und ich 

wünſche ja zu leben für 

Dich — ich will verſuchen, 
geſund zu werden!“ 

„Das ſind leere Worte, 
Maria, die Du mir ſchon 
oft wiederholteſt. Du müß⸗ 
teſt durch Thaten ſprechen, 
wenn ich an Deine Liebe 
glauben ſollte!“ ſagte Brej- 

ol dringend. „Meine 
Tochter, beuge Dich mei⸗ 
nem heißen Wunſche, ent⸗ 
gage dem thörichten Ge⸗ 
Hi ple für einen hoffnungs⸗ 
los Kranken, zu dem Dich 
nur eine übertriebene 
Dankbarkeit hinzieht. Keh⸗ 
re zurück in's Leben und 
nimm Geſundheit, Glück 
und Liebe an aus der 
Hand eines ſchönen, kraft⸗ 
ſtrotzenden und edelmüti⸗ 
en Mannes. Ich, Dein 
Vater, bitte Dich auf den 
Knieen darum — mache 
nicht, daß ich ung kinder⸗ 
los in die Grube ſſinken 
muß!“ 

„Vater, mein Vater — 
was thuſt Du!“ ſtammelte 
ſie, während ſie ſich mit 
ihren | wachen Händen 
vergeblich bemühte, den 
völlig Faſſungsloſen vom 
Boden zu erheben. „Vater, 


die Entſcheidung erſt morgen treffe!“ 


von neuer Sefnung belebt, aus ſeiner knieenden Stellung. „Bedenke 
aber immer, daß Du Deinem Vater das Grab gräbſt, wenn Du die 
einzig, wle Rettung zurückweiſeſt.“ 

reſſol verließ feine Tochter bald darauf — denn er ſah, daß 
ſie nach einem ſo aufregenden Geſpräche Ruhe dringend nötig hatte. 
Aber Maria ruhte nicht — ſie ſchrieb einen Brief an Smoiloff, in 
welchem ſie ihre ganze Lage und die Wünſche ihres Vaters klar 
auseinanderſetzte. „Wenn 9 — A Alberts Geneſung iſt, ſo 
werde ich treu ausharren in meinem Widerſtande gegen den verhaßten 
Heiratsplan,“ fügte fie bei. „Und dann werde ich von ſelbſt Ge⸗ 
ſundheit und Kraft wiederfinden. Wenn aber Alberts Rettung eine 
Unmöglichkeit iſt, dann will ich mich in das Begehren meines Vaters 
fügen, um ihm meine Liebe zu 2 7 55 Der Tod wird mich ja 
gewiß von der unliebſamen Feſſel erlöſen, noch 75 fie feſt geknüpft 
iſt.“ Maria wußte, daß Felicitas noch am ſelben Tage kommen 
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und ihr gewiß nicht verweigern würde, den Brief an den Grafen 
N perſönlich zu beſtellen. 5 

Felicitas kam auch wirklich, um ihren freien Sonntagnachmittag 
der kranken Freundin zu widmen. Freudig übernahm ſie den wich⸗ 
tigen Auftrag. Es machte ihr ein unausſprechliches Vergnügen, 
Maria ihre Liebe und Dankbarkeit beweiſen zu können. 

Und ehe eine Stunde vergangen war, trat ſie auch ſchon wieder 
bei Maria ein mit einer Antwort des ruſſiſchen Grafen, den ſie in 
Gibray's Haufe perſönlich angetroffen hatte. „Liebes Fräulein Breſ⸗ 
ſol!“ ſchrieb Smoiloff. „Albert iſt faſt als Rekonvaleszent zu be⸗ 
trachten, ſo raſch ſchreitet ſeine Geneſung vor. Natürlich aber wird 
er noch lange nicht im ſtande ſein, als Freier vor Sie hinzutreten. 
Herr von Breſſol würde ſeine Tochter auch gewiß nicht an einen 
Mann hingeben wollen, deſſen Geſundheit noch auf ſo ſchwachen Füßen 
ſteht. Um Ihnen alſo unliebſame Familienſzenen und die Beſtür⸗ 
mungen Ihres Vaters zu erſparen, gebe ich Ihnen den Rat, ſich 
ſcheinbar in die Bewerbung Moritz Vaſſeur's zu fügen. Zu geeigneter 
Zeit wird Albert ſchon erſcheinen und Sie von dem aufgezwungenen 
Bräutigam 9 dieſes Verſprechen gibt Ihnen Ihr aufrichtiger 
Freund Smoiloff.“ 

Breſſol wagte es kaum, ſeine Tochter am nächſten Tage um 
ihren Entſchluß zu fragen. Doch ſie lächelte ihm ermutigend zu. 
Und als er endlich zagend und zitternd die bedeutungsvolle Antwort 
von ihr verlangt hatte, da umſchlang ſie ihn zärtlich mit ihren Armen. 
„Du kannſt Herrn Vaſſeur jagen, ß ich mich mit dem Gedanken, 
ſeine Frau zu werden, vertraut machen will!“ flüſterte ſie. „Ich 
weiß, daß Dir nur mein wahres Wohl am Herzen liegt, mein Vater, 
deshalb füge 9 mich vertrauensvoll und blind in Deine Wünſche!“ 

5 O, dieſe Worte gaben dem armen Breſſol Mut und Lebensfreude 
wieder! 
35. 


Amata hatte ſich in ihr Schlafzimmer eingeſchloſſen; Dogpalena 
igung 


ſollte niemand zu ihr laſſen und ſelbſt 12 60 mit der Entſch 
zurückweiſen, daß die arme Frau Roſier he tige Kopfſchmerzen habe 
und ein wenig ſchlafen wolle. Aber wie weit entfernt war Amata 
von jedem Ausruhen! Sie hielt einen verſchloſſenen Brief in ihren 
Händen und ein wilder Triumph blitzte aus i Augen. Endlich, 
endlich hatte ihre tägliche Mühe auf dem 1 4 5 eine Frucht 
getragen. Es war wohl nicht die Handſchrift des Verbrechers Lartig, 
die fie entdeckte, wohl aber ein Schreiben an „den 15 eborenen 
Herrn Michael Bermont, Privatier, Regent Street in London. 
Amata machte auf einer Spiritusmaſchine eine kleine Quantität 
Waſſer kochend. Dann ſetzte ſie die Rückſeite des Briefumſchlages dem 
aufſteigenden Dampfe aus, bis der Gummi fig jo weit erweicht hatte, 
daß das Kouvert ohne die geringſte Gewaltſamkeit zu öffnen war. Be⸗ 
gierig entfaltete Amata den etwas „ = Ri und pes 
deſſen Inhalt. Aber enttäuſcht ließ ſie das Papier wieder ſinken. Das 


ganze Schreiben ſpielte nur auf Familienverhältniſſe an. Es hieß darin: 


„Mein teurer Freund! 8 0 
Alles geht gut. Ende April oder Mai das Ga j 
beendet mit Arnold. Schreibe uns. Es quält uns, ob wir d 
Geld unſerem Jüngling gleich bringen oder warten ſollen bis nach 
Pfingſten. Die Schwiegermutter, die Poliziſtin genannt, verfolgt 
uns jetzt und immer. Es wurde auch ein Mord in eines Grafen 
Gruft verübt. Antwort von Anton erwarte ich et Mittwoch. 


Familie. Dein a 
Amalg las das 


Die böſe Poliziſtin verfolgt uns immer. Auch der 8 Antwort er⸗ 
1 
en⸗ 


onnte ſie die Aufgabe vollenden, die über den 
Frieden ihres ganzen Lebens entſchied. Sie verfügte ſich von der 
Poſt aus zu dem Polizeidirektor, dem ſie ihren Bericht über die 


äft ganz 
as 


ſfagen Sie ihm, daß er ſoglei N mir kommen möchte. Es I jetzt, 


Papier 
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Thätigkeit am 0 588 angenen Tage abftattete. Des aufgefangenen 
Briefes aber erwähnte ſie mit keinem Worte; ſie hatte 1 gleich 
wichtige Gründe dafür. Erſtens fürchtete ſie, daß der Polizeidirektor 
in ſeiner Begierde, einen der des Poſtn au erhaſchen auffallende 
Maßregeln für die ee des Poſtamtes in der ae 
ergreifen würde und dadurch leicht denjenigen, der den Brief abholte, 
noch im letzten Augenblicke warnen und verſcheuchen konnte, und dann 
wollte ſie auch um keinen Preis 11 wichtiges Geheimnis an mehr 
zn als es durchaus notwendig war, verraten. Silvan und 

alonbert, die ihr blind gehorchten, genügten ihr vollſtändig, um ihr 
am nächſten Mittwoch bei ihren Plänen Hilfe 1 leiſten. 

Der Polizeidirektor fragte ſeine geheime Agentin, nachdem er 
ihren Bericht angehört hatte, mit trauriger Miene: „Alſo immer 
nichts, meine liebe Amata — und immer nichts?“ 

Da konnte ſich die Poliziſtin doch nicht enthalten, zu ſagen: 
„Ich glaube eine Spur entdeckt zu haben — eine gute Spur. Aber 
ragen Sie mich jetzt um gar nichts — ich muß ens für mich allein 
andeln, wenn ich auf Erfolg hoffen ſoll. Nächſten Mittwoch werde 
ich Ihnen dann ſagen, ob ich mein a erreicht habe oder nicht!“ 

er Polizeidirektor war an ein ſolches 0 Vorgehen 

ſeiner Agentin ſchon aus früheren Zeiten her gewöhnt. „Gut, wie Sie 

wollen,“ ſagte er deshalb einfach. „Ich begnüge mich damit, Ihnen 

viel Glück zu wünſchen. Und Glück thäte uns wahrlich not. Denn 

ach! wir ſpielen gar eine klägliche Rolle dem Publikum gegenüber.“ 
36. 

Moritz begab ſich zu Verdier, um ihm Maria's faſt ungehofft 
raſche Eiuoiligung in eine Verbindung mit ihm zu berichten. Er 
fand feinen Bundesgenoſſen in einem kleinen, verdunkelten Kabinette, 


welches ihm als Laboratorium bei Bereitung der Blaufäure diente. 
Verdier hatte eine gläſerne Maske vorgebunden, um die Ein⸗ 


atmung der giftigen Dampfe zu vermeiden. Eifrig betrachtete er 


den Deſtillierkolben; denn in den nächſten Momenten ſollte der ganze 
Pe Prozeß beendet fein, und er wollte eu ob die 
ergeſtellte Blauſäure auch die nötige Kraft und Wirkſamkeit hatte. 
oritz gab Verdier inzwiſchen die nötigen Erklärungen und erhielt 
als Antwort nur ein kurzes „Gut, recht gut!“ unter der gläſernen 
Maske hervor. gef rief Verdier endlich, während er ein Fläſch⸗ 
chen aus ſchwarzem Glaſe triumphierend in ſeiner Mana ſchwenkte. 
„Nun wollen wir ſehen, ob der alte Verdier ein guter Koch war oder 
nicht!“ Er ging in ſein Schlafzimmer und brachte von dort ein 
kleines, ſpaniſches Hündchen heraus, welches freundlich wedelte und 
die beiden Männer verſtändig betrachtete. „O, ein niedliches Tier!“ 
agte Moritz. Verdier nahm das Tier ſchmeichelnd auf ſeinen Schoß, 
ielt ihm das ſchwarze Fläschchen vor die Naſe und drehte das Schloß 
es mechaniſchen Stöpſels herum, ſo daß der giftige Duft ungehindert 
ausſtrömen konnte. Nicht der zwanzigſte Teil einer Minute war ver- 
gangen, bis der Hund, wie vom Blite getroffen, tot aus Verdier's 
rmen fiel. „Scheint es Ihnen nicht, daß ich die Chemie ganz er⸗ 
i habe, junger Mann?“ fragte Verdier triumphierend. 
„Der Erfolg iſt bewunderungswürdig!“ rief Moritz, das tote 
Tier betaſtend. „Ich mache Ihnen mein Kompliment.“ 
„Und das beſte iſt, ab ieſe Art zu töten, keine Spur hinter: 
läßt!“ fügte Verdier zufrieden bei. 
Er verſchloß das Fläſchchen in ein Futteral aus rotem Leder 


Rund übergab dasſelbe dem jungen Manne. „Verwahren Sie es bis 
zum rechten Momente,“ ſagte er. „Und nun bitte ich Sie, mir einen 


enſt zu erweiſen. Gehen Sie zu dem Kapitän van Brook und 


in das Haus der Frau Dubieff zu dringen, um zu erfahren, in 
welchem Zimmer Felicitas ſchläft. Sie kennen ja unſeren Pla 
rüber bereits. Man darf keinen dag unbenützt verlieren!“ 
5 17 ohne en erhaltenen Auftrag. 
Nach Verlauf einer halben Stunde trat Lartig bei Verdier ein. 
Die beiden Männer gaben Al durch ihre Kleidung und die Papier- 
rollen, welche ſie unter den Armen trügen, das Ausſchen von Notaren. 
tzte überdies eine Perücke mit langen roten Haaren auf 


n da⸗ 


ö EL N 
und Verdier hatte ſich ein großes Feuermal auf die linke Wange 
gemalt. Sie pochten an das Thor der 


au Dubieff, und als ihnen 
geöffnet wurde, begehrten ſie in Angelegenheiten des Steueramtes 
mit ihr zu ſprechen. Frau Dubieff empfing die beiden Herren mit 
größter Poflichtet, fügte indeſſen ihrer Den Pur hinzu: 
„Sollte ich denn mit Entrichtung der Steuer im tand geblieben 
ſein? Ich glaubte — daß ich erſt im nächſten Monate wieder zu 
zahlen hätte? Ich will ſogleich die letzte Quittung herbeiholen!“ 

„O, es handelt ſich nicht um die Be ate der alten Steuern, ſon⸗ 
dern um die Einführung einer neuen,“ ie te Verdier. „Beruhigen Sie 
ſich nur, Frau Dubieff, Es ſollen die Fenſter und Thüren aller Häuſer 
in Paris ihre werden. Und die Hauseigentümer ſollen für jede 
Oeffnen in ihren Mauern jährlich eine kleine Steuer bezahlen.“ 

„Aber das iſt ja eine ſehr ſchnurrige und noch dazu lichtfeind⸗ 
liche Idee!“ rief Frau Dubieff. „Wer künftig ein Haus baut, wird 
ſich wohl überlegen, ob er nicht da oder dort ein Fenſter erſparen 
kann, wegen der Steuer.“ 


„Sie haben ganz recht, Frau Dubieff. Aber was wollen Sie? 
der Staat braucht Geld. Und wir — wir e eben blind unſeres 
Amtes walten. Hier iſt unſere e evollmächtigung, die 
Fenſter und Thüren in allen Häuſern zu zählen.“ Verdier breitete 
ein vielgeſtempeltes Blatt vor der Inſtitutsinhaberin aus. Sie warf 
kaum einen flüchtigen Blick . „Thun Sie immerhin, was Ihre 
Pflicht iſt, meine Herrn!“ ſagte ſie artig. „Ich werde Ihnen meine 
Schließerin zur Führerin durch das Haus mitgeben.“ Frau Dubieff 
— 5 und gleich darauf trat die Frau in das Zimmer, welche 
Verdier und Lartig in das Haus f ae hatte. Verdier ſteckte 
das geſtempelte Papier wieder zu ſich und folgte dann mit Lartig 
der ihnen beigegebenen Führerin. „Sie werden die Gefälligkeit haben, 
255 Frau und uns in jedem Gemache gleich deſſen Zweck und Be⸗ 


timmung zu erklären!“ ſagte Verdier. „Wir müſſen das alles in 
unſeren Berichten an das Steueramt bemerken.“ 


Die Wanderung durch das weitläufige Gebäude begann. „Das 
ſind die Schlafſäle der Zöglinge,“ erklärte die Schließerin. „Hier 
beginnen die Schulzimmer. Sie ſind leer, weil die Fräuleins ſich 
erade im Garten Bewegung machen. Jetzt kommen wir in die 
rivatwohnung der Frau Dübieff. Und das da iſt die Garderobe, 
wo die Hauswäſche und die Sonntagskleidung der Zöglinge aufbe⸗ 
wahrt wird. Hier befinden wir uns in den Gemächern, die für die 
Kranken beſtimmt ſind. Gott ſei Dank haben wir momentan keine 
Kranken!“ Unter —— Mitteilungen der Schließerin gelangten 
die falſchen Amtsperſonen in das zweite Stockwerk des Hauſes, wo die 
Zimmer der Lehrerinnen und auch der weiblichen Dienerſchaft lagen. 

Verdier forderte die Schließerin durch geſchickte Fragen zu noch 
größerer Plauderhaftigkeit heraus. — In jedem der Gemächer Tags 
er nach Namen und Tpieiker Beſchäftigung der Bewohnerin, bis 
endlich, faſt ganz zuletzt, die Worte an ſein Ohr ſchlugen: „Hier iſt 
das e der Garderobeaufjeherin Fräulein Felicitas. Ihren 
Familiennamen weiß ich wahrhaſtig nicht. Sie iſt gar ſchön und 
jung und ſeelengut. Sie iſt der Liebling des ganzen Hauſes!“ 

„Soll ich Sie nun auch in die Bodenräume hinaufführen?“ ſetzte 
ſie Ivagenh hinzu. R { 

„Nein,“ erwiderte Verdier. „Die Fenſter und Thüren der Haus⸗ 
— ſowie diejenigen der Kellerräume ſind von der Beſteuerung 
efreit.“ i . 

„Dann habe ich Ihnen nur noch 1555 zwei dunklen Stuben zu 
zeigen,“ ſagte die Schließerin. „Dieſelben dienen unſern beiden 
Köchinnen zum Schlafen. 3 . N 

Berdier und Lartig mußten noch einmal an Felicitas Zimmer 
vorüber. Die Schließerin gu ihnen voraus — Lartig blieb mit 
dem Schößel ſeines langen Ueberrockes plötzlich an der Thüre 
und es war recht eigenkümlich, wie dies möglich und wie ſich 
Schlüſſel ſo in feſtgeklemmt ar an einem der gelben 
knöpfe des Kleidungsſtückes. Der fa 
und drehte den Schlüſſel im Schloſſe herum und noch immer wo 
ihn die fatale Thüre nicht loslaſſen. f 

„Es fehlte nur noch, 805 ich das Schloß verderbe,“ ſcherzte er. 
„Dann kann ſich die ſchöne Felicitas heute nacht nicht einſchließen 
in ihr jungfräuliches Kämmerlein.“ 

„Das thut ſie ohnehin nicht!“ lachte die Schließerin. „Es wäre 
fan — ich hier einzuſperren. In dieſem Gebäude ſchlafen nur 


der 
etall⸗ 


rauen und Kinder. Die männliche Dienerſchaft wohnt im Hinter⸗ 
auſe, wohin ich Sie ja auch geführt habe.“ 

Lartig riß endlich mit ſolcher Gewalt an ſeinem Rocke, daß ſich 
der Knopf abtrennte und am Schlüſſel hängen blieb. nr 

„Sie laſſen uns ein Andenken zurück!“ ſagte die Schließerin 
beluſtigt. 

Gier und Lartig kehrten nun zu Frau Dubieff zurück und 
verabſchiedeten ſich von ihr unter Dankſagungen über ihr freundliches 
Entgegenkommen. Unten auf der Straße agte Lartig zu ſeinem 
Gefährten: „Sie ſperrt 1 alſo nachts nicht in ihr Zimmer ein. 
Gleichviel, es iſt doch beſſer, daß ich den Wachsabdruck des Schloſſes 
in Händen habe. Wer weiß, ob es der Kleinen nicht manchmal ein⸗ 
ällt, den Schlüſſel herumzudrehen, ehe ſie ins Bett geht? Und was 
ollte dann der arme Moritz anfangen?“ f 

„Gehen wir 15 in Deine Wohnung!“ ſagte Verdier. „Ich will 
ſogleich nach dem Gedächtnis einen Plan des Dubieff'ſchen Hauſes 
entwerfen. Das iſt unerläßlich, damit u 1 daß nicht am Ende in 
ein anderes Zimmer verirrt. Gott ſei Dank, daß ich auch ein wenig 
zeichnen kann. Ja, eine gute Erziehung iſt der größte Schatz, den 
einem die Eltern mitgeben können ins Leben. Mit einer guten Er⸗ 
ziehung ausgerüſtet weiß man ſich zu helfen in allen Situationen 
und Lebenslagen.“ (Fortſetzung folgt.) 


Königin Iuife und Frau Nat Goethe. 


zahel Varnhagen erzählt in ihrem Tagebuche folgende reizende 
Epiſode, die von Preuß der Frankfurter Dichtermutter und 

der jungen Königin von Preußen betreffend: „Geſtern, den 22. Sep⸗ 
tember 1822. einem Sonnabend Abend in Teplitz, erzählte uns Her⸗ 
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1 


r „jene Doſe!“ 


ſche Notar zerrte an dem Wel 


ogin von Cumberland (ſpätere e Hannover) von Goethe's 
Haus in Frankfurt und von ſeiner Mutter, wie ſie und die Königin 
als junge Far alte dort gewohnt haben, ER einnehmend und 
mit einer ihr jo gefälligen Erinnerung, als die Frau Rat Goethe nur 
immer thun mochte, wenn ſie ihrerſeits von den engliſchen Kin⸗ 
dern erzählte. N 

Untere Königin und die Herzogin waren gleich den vielen anderen 
während der Kaiſerkrönung zu beherbergenden Fürſtlichkeiten von 
Seiten der Stadt Frankfurt auf beſtimmte Wohnungen angewieſen. 
Beide mecklenburgiſche Prinzeßchen, als Nichten der Königin von 
England, im ſogenannten hannöverſchen Viertel, bei der Frau Rat 
Goethe; und das glückliche Haus hatte auch dies Glück. Frau Goethe 
empfand dieſes Glück ganz, wie aus der Bergooin Erzählung zu ſehen 
war, ſie that den Kindern ſo alles zu liebe, zu Gefallen und zur 
Unterhaltung, daß die Herzogin noch mit dem größten Wohlgefallen 
ſo mit kindlicher Nachfreude erzählt, wie dieſe prächtige Frau ganz 
jugendlich mit ihnen ſpielte und ſchaffte und fie immer in ihre ei- 
genen Zimmer kommen ließ, worauf die Herzogin noch einen nach⸗ 
träglichen Wert legte. Wie ziert und ehrt dies Gaſt und Wirt! 
Auch blieben die Damen mit Frau Goethe, ſo lange ſie lebte, in Ver⸗ 
bindung, und ſahen ſie jedesmal, wenn ſie ſpäterhin nach Frankfurt 
oder in deſſen Nähe kamen. 

Wie die beiden ſchönſten Fürſtinnen Deutſchlands holde, blonde, 
liebe Engel — als preußiſche Bräute mit unſeren Prinzen und dem 
hochſeligen König zu Frankfurt waren, ſo hatte dieſer ſeine Loge 
dicht neben der, worin die Frau Rat Goethe zeitlebens ihren Pla 
nahm. Das lebhafte Herz der vortrefflichen Frau triumphierte, daß 
ihre Prinzeßchen jo ſchöͤnen und vornehmen Prinzen vermählt werden 
ollten, und ſie konnte es nicht unterlaſſen, eh Logennachbar, 
unſerem Könige, zu zeigen, wie wohl fie den hohen Bräuten befreundet 
ſei. Sie beſaß nämlich eine ſchöne Doſe mit der Brillant⸗Chiffre des 
Herzogs von Mecklenburg Und Andenken für die ſo ſehr freundliche 
Aufnahme ſeiner Kinder. Und ſo gab die Herzogin die Worte wieder, 
mit denen Frau Goethe ihr die Sache nachher 5 bſt erzählt hat: „Ich 
nehme meine Doſe, geh' in's Theater, ſtelle ſie mit draufdrückender 
Hand — feſt auf den Logenrand; der König ſieht nichts. Ich nehme 
eine Priſe, Ih die Doſe näher an den König und jehe ihn an; er 
ſieht nicht auf die Doſe hin, er hat mehr dergleichen geſehen. Ich 
nehme ſie abermals, ſetze ſie noch näher, und ſehe wieder den König 
an; endlich blickt er auf die Doſe, und wie er ſie geſehen hat, ſagt 
er ganz gütig: „Ei, Madame Goethe, was haben Sie da für eine 
„Ja, Ihro Mäjeſtät, antworte ich, die hab ich auch 
on meinen Prinzeſſinnen von Mecklenburg!“ Und ſo mußte der 
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0 Aber eine viel komiſchere Geſchichte fiel vor mit Frau von 
Guttenhofen, geborener Gräfin Hatzfeldt, berühmter Schönheit am 
ae 10 wobei Frau Goethe auch wieder kräftig auftritt. 


. König ihre Freude wiſſen, und die Sache war gelungen. Herz hilft 


ls unſere Königin fünfzehn Jahre alt war, ſo wurde wohl 
ſie, aber noch nicht die Herzogin manchmal von der Großmutter in 
Geſellſchaft mitgenommen. „Und ſo geſchah es einmal,“ erzählte die 
Herzogin, 1890 meine Schweſter einen Beſuch beim damaligen Kur⸗ 
fürſten von ang mitmachte; kaum ift fie aber mit meiner Groß⸗ 
mutter hineingetreken, ſo ſtürzt Frau von Guttenhofen 0 ſie zu 
und ſagt: Wiſſen Sie wohl, Ae daß man hier nicht mit langen 
Aermeln herkommen kann? Die junge Fürſtin ſetzt N aber und jagt 
gleich: Ich thue alles nach den Befehlen meiner Großmutter, und 
ſo hab' ich auch angezogen, was mir befohlen. le 
„Ich ſehe meine Schweſter noch“ fuhr die Herzogin erzählend 
fort, — „ſie hatte einen blauſeidenen Anzug mit ſpitzen Aermeln an, 
wie man ſie damals nannte“ — (Ich wußte dieſes auch und bejahte 
es mit einem Blick) — mit ſchwarzen Perlen, Panchen Een 
— geſtickt. Aber es machte doch einen Eindruck auf meine Schweſter, 
ſo jung ſie war! Sie iſt auch nicht wieder dort geweſen “/ 
Frau Goethe vernahm den Vorfall mit großem Unmut und ſprach 
lebhaft für ihr Prinzeßchen. Frau von Guttenhoſen war auch gar 
nicht Oberhofmeiſterin, fie fühlte ſich nur als ſolche. Späterhin, fo 
fuhr die . ort, war unſere Königin mit der Herzogin zu⸗ 
ſammen in Wilhemsbad, wohin auch Frau Rat Goethe aus Frankfurt 
eingeladen wurde, die dann mit der Königin in den Be 
hinabging und dort neben ihr ſaß, während aller Welt Menſchen 
Aach af de und ihre Huldigungen darbrachten. Frau 9190 ente 
nicht auf, nach den ihr unbekannten Perſonen zu fragen: „Wer iſt 
die? Wer iſt das?“ und wie ſie wieder nach dem Namen einer Dame 
fragt, die eben geſprochen hatte, antwortet die Königin: Frau von 


Guttenhofen! — „Die Frau von Guttenhofen?“ fährt Frau Goethe 
ae. uf, „die jo grob war? abſihn Ihre Majeftät ihr nur gleich 
befehlen, ſie fol ſich ihre Aermel ab n der größten Mt 


neiden!“ 

ſagte ſie das. Die Herzogin freute EN dieſes Ausfalls noch. Jetzt 
tragen alle Menſchen lange weite Aermel, alles i Nen SI} 
dieſer Bemerkun 15 auch die Herzogin ihre Erzählung an: „Wie 
man noch ſo At oſtüme hielt.“ E. König. 


n 


>38 UAnfere ilder. De 
Aufgepaßt und ſtillgeſtanden. 


1 
ufgepaßt und ſtillgeſtanden! Luſtig tönt des Fritzen Pfeife, 
Ag ihr, wie fie ſchnatternd nahn? Eifrig ſchwenkt die Fahne 5 
eine nun ſchwenke Deine Fahne, Und es dankt mit lautem Schnattern 
Jetzt fangt die Parade an! Ihnen Gänſerich und Gans. 


Und es naht die ganze Reihe Aennchen ſchauet froh und ſtille 

Von dem lieben Federvieh, Auf die Schar mit hellem Blick; 
Aus dem Hofe wackeln eilig Hektor nur, der ſchlimme Burſche 
Zu dem Bad im Teiche ſie! Der ſucht anderwärts ſein Glück! 


rg und Plumbs — fie find im Teiche — 
ektor der iſt längſt davon, 

Von dem Schmauſe auszuruhen — 
Der bekommt doch ſeinen Lohn 


Th. E. 


Friedrich Wilhelm von Seydlitz, preußiſcher General, geb. den 3. Febr. 


1721 zu Kalkar bei Kleve, wo ſein Vater Rittmeiſter bei einem Dragoner- 
regiment war, trat früh 
und erwarb ſich ſchon während des erſten ſchleſiſchen Krieges 
riſchen Ruhm, indem er im Frühjahr 1742 ein Dorf bei Ra 
30 Küraſſieren gegen mehrere tauſend Ungarn 


ohen kriege⸗ 


Ei . 
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in das Regiment des Markgrafen von Schwedt 


ir mit nur | 
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| Kavallerie ernannt, ohne aber dadurch jeinem gen Wirkungskreiſe 
entzogen zu werden. Er ſtarb am 7. Nov. 1773. In Berlin ließ ihm der 
5 
König 1734 auf dem Wilhelmsplatze ein marmornes Denkmal ſetzen. 
Das Heim des Gelehrten. Von dem hohen Reiz, welchen die praktiich: 
Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften ausübt, hat der Laie kaum eine 
Ahnung. an kann wohl ſagen, daß dieſer Reiz ein ganzes Leben aus⸗ 
zufüllen vermag, wenngleich der Jünger der Naturwiſſenſchaften ſelbſt in 
einem langen Leben nicht auf den Grund aller Dinge zu dringen vermag. 
Allein dieſer Reiz iſt jo groß, daß er förmlich anſteckend wirkt ur) daß er 


namentlich die nächſte Umgebung eines ſolchen Gelehrten mit Macht in die 


auberkreiſe wiſſenſchaftlicher Forſchung hineinzieht. Nicht das Atelier eines 
alers oder Bildhauers allein übt einen Reiz auf den Gebildeten, ſondern 
auch das Studierzimmer und Laboratorium eines Naturforſchers, und ſo iſt 
es nicht zu verwundern, wenn uns der Künſtler, welchem wir das vor⸗ 
ſtehende Bild verdanken, auch die hübſche Tochter des Naturforſchers oder 
Gelehrten vorführt, wie ſie mit der geſpannten Aufmerkſamkeit einem chemi⸗ 
ſchen Experimente des Vaters verſtändnisinnig folgt, denn auch ſie iſt in den 
Naturwiſſenſchaften bewandert und eine emſige Schülerin und Gehilfin ihres 
Vaters und von hervorragender Bildung, was zugleich nicht ausſchließt, daß 
ſie auch alle Eigenſchaften und 12 hat, welche ihr die Anwartſchaft 
verleihen, eine vortreffliche Gattin un utter und ein Muſter von Weib⸗ 
lichkeit zu werden. Derartige junge Damen, welche das Heim ihrer Väter 
verſchönern und deren Beſ 1 feln voll Intereſſe teilen, ſind unter dem 
deutſchen Gelehrtenſtande nicht ſelten. O. M. 


ſo lange behauptete, bis die Mehrzahl ſeiner 
Küraſſtere verwundet und ohne Munition 
war. Hier gefangen und nach Raab geführt, 
ward er ſchon nach einigen Wochen aus⸗ 
gewechſelt und vom König zum die Am 
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rittmeiſter ernannt. Im zweiten ſchleſiſchen 
Kriege focht er bei Hohenfriedberg auf dem 4 
rechten Flügel mit Auszeichnung und nahm 
den ſächſiſchen General von Schlichting mit 
eigener Kin gefangen, wofür ihn der König 
zum Major beförderte. Nachdem er ſich unten 
anderem noch zu Sorr durch ungeſtüme Ka⸗ 
vallerieangriffe hervorgethan, führte ihn der 
zu Dresden geſchloſſene Friede in ſein Stand: 
quartier Trebnitz zurück. Im Herbſt 1752 
ward er zum Oberſtlieutenant und bald da⸗ 
rauf zum Kommandeur des Sürajfierregi- 
ments von Rochow ernannt, bei dem er im 
Sommer 1755 zum Oberſt aufrückte. Als 
ſolcher nahm er nach dem Ausbruch des 
ſiebenjährigen Kriegs an der Schlacht bei Lo⸗ 
wofig teil, in welcher er einige kühne Reiter⸗ 
angriffe 17 und befand ſich im fol⸗ 
genden Jahre bei Friedrichs Einfall in Bö. 
men bei dem Korps des Fürſten Moritz von 
Deſſau, welches über Kommotau vorrückte. 
In der Schlacht bei Kollin warf er an der 
pitze von 10 Schwadronen ein Regiment 
Infanterie, dann 2 Reiterregimenter und 
drang bis an das 3 Treffen der Oeſter⸗ 
reicher vor, wodurch er viel zur Deckung des 
Rückzuges der a Infanterie bei⸗ 
trug. Zwei Tage nach dieſer Schlacht ernannte ihn der König zum General⸗ 
major. Nach dem Rückzug aus Böhmen an die Elſter beordert, warf 
Sehdlitz an der Spitze von 17 Schwadronen bei Pegau 2 öſterreichiſche 
Kavallerieregimenter und ward darauf mit 20 Schwadronen bis Gotha 
f benge wohin Soubiſe und der Herzog von Hildburghauſen mit der 
feindlichen Hauptmacht von Eiſenach her am 19. September mit 10,000 
Mann vorrückten. Eine Rekognoszierungsabteilung derſelben ward von 
Seghholitz zurückgeworfen, und der Feind floh hierauf in folder Eile, daß 
der ganze Troß in die Hände der Preußen fiel. Kurz vor der Schlacht bei 
Roßbach en Oberbefehlshaber über die geſamte Kavallerie ernannt, ent 
ſchied er den dort erfochtenen Sieg, wofür er zum Generallieutenant beſör⸗ 
dert und gleichzeitig zum Inhaber des i Rochow ernannt 
wurde. Eine Wunde, die er bei dem letzten Angriff auf die franzöſiſche 
Infanterie erhalten, hinderte ihn, dem el auf feinem raſchen Zuge nach 
Schleſien zu folgen, und 1 ihn, über 4 Monate in Leipzig zu bleiben 
Bei dem lhnen Zuge aus Mähren durch 1 — nach Schleſien hatte er 
denſelben mit der Kavallerie zu decken und beſtand bei C uff ein rühm⸗ 
liches Gefecht. Die Bedrohung Küſtrins durch eine ſtarke ruſſiſche Armee 
führte ihn an die Oder, Bei Zorndorf befehligte er die Kavallerie des linken 
Flügels, die zuletzt bis auf 61 Schwadronen verſtärkt wurde; obwohl ihm 
keine Hauptrolle in dieſem blutigen Drama zugeteilt war, erfocht er den 
Sieg und ſchützte ſogar die Infanterie vor einer Niederlage. Im Lager bei 
Hochkirch war Seydlitz einer von denen, die den König auf die Möglichkeit 
eines nächtlichen Ueberfalls aufmerkſam machten. Als der Rückzug angetreten 
werden mußte, deckte ihn Seydlitz mit der gangen Kavallerie, und nur ihre 
impoſante ruhige Haltung machte es dem König möglich, bei Bautzen wieder 
ein Lager zu beziehen. In der Schlacht bei Kunersdorf mußte er auf Befehl 
des Königs ſeine trefflich gewählte Stellung verlaſſen und wurde durch einen 
Kartätſchenſchuß ſchwer verwundet. In Berlin, wohin er ſich zu ſeiner 
Wiederherſtellung begab, verheiratete er jo mit einer Gräfin von Hade und 
begab ſich dann wieder zur Armee, die bei Leipzig ſtand. An der Vertei⸗ 
digung Berlins, welches im Herbſt 1759 von den Ruſſen angegriffen wurde, 
nahm er erfolgreichen Anteil. Im Mai 1761 der Armee des Prinzen Hein⸗ 
rich beigegeben, fand er bei Freiberg Gelegenheit, ſeine Umſicht in Verwen⸗ 
dung der Infanterie wie der Kavallerie in glänzendſter Weiſe zu bewähren. 
Nach dem Frieden übertrug ihm der König die Inſpektion aller in Schleſien 
ſtehenden Kavallerieregimenter. Im Jahre 1767 wurde er zum General der 
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ich werd' Dir noch D 


ten, Meiſter, ausg'halten, 
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Raſch befriedigt. 
eee e 
eine Schlechtigkeiten austreiben!“ 
Lehrjunge (nad) eini 


— Auf einem Jahrmarkte bemerkte ein 
Kaufmann, wie eine geſchickte Hand aus dem 
Gedränge hervor einen unerlaubten Griff thun 
wollte. „Heda!“ rief er, „ſo kann ich's nicht 

eben!“ „Ja!“ ſagte eine Stimme, „anders 
ann ich's nicht brauchen.“ i 

— Ein Zierbengel trat auf einem Balle 
ſeine Länzerin auf den Fuß. Zu ſeiner Ent⸗ 
ſchuldigung ſagte er: „Warum haben Sie 
auch ein ſo kleines Rehfüßchen, das man 
gar nicht ſehen kann?“ — „Seien Sie ganz 
ruhig,“ erwiderte die Dame lächelnd, „der 
Tritt eines Haſenfußes ſchmerzt nicht.“ 

— Die Straßburger „Landwirtſchaftliche 
Zeitſchrift“ veröffentlicht einen Bericht über die 
Spar⸗ und Darlehenskaſſen, die nach Raiff⸗ 
eiſens Syſtem in Elſaß⸗Lothringen gegründet 
wurden. In einer Schule legten 94 Kinder 
in 6 Monaten 1459 Mark Sparpfennige zu⸗ 
ſammen, die meiſtens bei der Konfirmation 
zur Anſchaffung von neuen nn verwendet 
wurden. In einem anderen Vereine wurden 
in 5 Monaten 1800 Mark von Knechten und 
Mägden zuſammengelegt. Durch die Geld⸗ 
mittel der Vereine wurden viele Landwirte aus 
den Händen der Wucherer befreit. S. 
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ölliſcher Schlingel, 


en Schlägen): „Ausg'hal⸗ 
he fand ſchon draußen!“ 


Charade. Problem Nr. 33. 
Von Szobö. 
Den Wald belebt es, füllt die Luft, Schwarz. 


Wenn ſich der Lenz erneut, 

Wo ſich an ihm, ſo wie am Duft 

Der Blumen jeder freut; 

Dle uns das Leben hold verſchönt 
Wohl noch zu dieſer Stunde, 

Der Silben erſte iſt's, ſie tönt 

Rings auf dem Erdenrunde. 


Als eines Kaiſers Name klingt 

Die zweite, aber nur 

Willkürlich überſetzt, fo bringt 

Er gleich uns auf die Spur. — 
Bekannten Fiſch, der Räuber Thun, 
Die beiden Letzten künden; 

Und eine Stadt das Ganze nun 

In Harzesnäh' zu finden. 


Weiß. 
Matt in 3 Zügen. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer, 


Auflöſangen aus voriger Uummer. 
Des Bilderräütfels: Die Rede zeigt den Mann, den Lö den ſeine Klauen. 
Des Homonyms: Ein Wunder. 


Auflöſung des Bilderrätſels in Ur. 8: 
Leerer Kopf, leeres Faß, leeres Herz, wie hohl klingt das! 
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